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Montag, den 25. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe No. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


— 
z 


iger Dampfboot. 


1864. ! 


35 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemever'sCentr.⸗Ztas.- u. Ann onc.⸗ Bü eau. 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen-Büreau. 

In Hamburg-Altona, Frankf. a. M. Haaſenſtein & Vogler. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Berlin, Montag 25. Januar N.⸗M. 1 u. 
Angekommen in Danzig Mittags 2 U. 10 M. 

In der heutigen Sitzung des Abgeordneten⸗ 
auſes wird die Budgetkommiſſion beauftragt, 
ofort über den Sonnabend⸗Beſchluß des Her⸗ 

tenhaufes zu berichten, worauf die von der 

Budget⸗Kommiſſion vorgeſchlagene Reſolution 

angenommen wird, welche den Beſchluß des 
errenhauſes null und nichtig erklärt. Der 

Ani Graf Eulenburg verlieſt darauf die 
anigliche Botſchaft, nach welcher der Land⸗ 

tag heute Nachmittags 3 Uhr durch den Mini⸗ 

ſter⸗Präſidenten von Bismarck zu ſchließen iſt. 


London, Montag 25. Januar. 
Angekommen in Danzig Mittags 12 Uhr 30 Min. 
Die heutige „Times“ hofft, daß der Friede 
erhalten werden wird. — Die „Morningpoſt“ 
ſagt: Da der von den deutſchen Großmächten 
auf ſechs Wochen lautende Aufſchubsvorſchlag 
verworfen würde, drohe der Ausbruch des 
rieges. England dürfte kaum neutral 
bleiben; es ſei wahrſcheinlich, daß es mit 
Frankreich, Rußland und Schweden Dänemarks 

Integrität vertheidigen werde. 


h Köln, Sonnabend 23. Januar. 
Die heutige „Kölmiſche Ztg.“ meldet aus London 
vom 21. d.: Sir Henry Bulwer iſt beauftragt, 
in Paris zu erklären: England halte die Fortdauer 
arte ohne die Herzogthümer für unmöglich. 
ven Chriftion werde in dieſem Falle die Krone 
nen von Schweden anbieten, welcher ſie anzu— 
0 zereit ſei. England liebe die ſkandinaviſche 
Union nicht und werde daher Dänemark im nächſten 
Frühjahr mit 25,000 Mann und einer Flotte zu 
Hilfe kommen. 
Frankfurt a. M., Sonnabend 23. Januar. 
Heute Morgen 2½ Uhr traf der durch zahlreiche 
vationen unterwegs verſpätete Eiſenbahnzug mit 
der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Landesdeputation hier ein. 
ie Deputation wurde vom biefigen Turnverein, 
vom Frankfurter Liederkranz und von einer großen 
olksmaſſe aus der Stadr und Umgegend begrüßt. 
r. Sigismund Müller hielt die Bewillkommnungs⸗ 
ede. Hierauf erfolgte unter dem Geſange von 
Schleswig ⸗Holſtein meerumſchlungen“ der Einzug der 
eputation in die Stadt. 
WM Frankfurt a. M., Sonntag 24. Januar. 
d orgen früh geht die ſchleswig⸗holſteinſche Landes⸗ 
eputation nach München, um dem Könige von Bayern 
r feine ſeitherige Unterſtützung zu danken und ihn 
zu erſuchen, ſich der ſchleswig⸗ holſteinſchen Sache 
auch ferner warm anzunehmen. 
de Der Text der Adreſſe der ſchleswig-holſteinſchen Landes- 
butation an den Bundestag lautet: 
hat obe Bundesverſammlung! Holſteins Volk und Land 
Über ahrhunderte hindurch dem deutſchen Vaterlande gegen 
Unfere a0. redlichem Bemühen eine Schuldigkeit gethan. 
e Väter haben deutſches Recht und deutſche Sitte, deut- 
ar Treue und deutſchen Sinn allen Anfechtungen gegenüber 
wahren gewußt und ſind als die rechten Grenzwächter 
eutſchlands im Norden befunden worden. In dieſen Tagen 
daß utſcheidung hat Holſtein abermals unzweideutig bewieſen, 
de 8 am alten Rechte und am alten theuern Vaterlande 
doben 15 fefthält. Das ganze Volk hat ſich einmüthig er ⸗ 
Herzon dem Erben der Schleswig- Holſteinſchen Herzogskrone, 
Friedrich VIII., unferm rechtmäßigen Landesherrn, die 
in dief darzubringen. Das ganze Holſtenvolk iſt einig 
Abffceſer Anerkennung feines Herzogs und in der heiligen 
volt n bis zum Iegten Blutstropfen das verbrüderte Dulder 
n feinem Recht und feiner Freiheit zu vertreten. 


Hohe Bundesverſammlung! Als ein Zeichen der über 
alle Theile, Stände und Parteien des Landes verbreiteten 
Geſinnung ſendet das Volk von Holſtein uns, die ehrerbietige 
Deputation, um der höchſten Behörde des deutſchen Vater. 
landes unſere heißeſten Wünſche ans Herz zu legen. Zahl; 
reiche Gemeinden und Vereine Holſteins haben uns abgeor- 
dert, damit wir perſönlich der hohen Bundesverſammlung 
an den Tag legen, daß die Holſten von ganzem Herzen ſich 
Söhne des großen Deutſchlands fühlen, daß ſie von ihrer 
altvererbten Liebe zu den Brüdern in Schleswig nimmer 
laſſen wollen, und daß ſie ihres Landes altehrwürdiges Recht 
nicht anders geſichert glauben, als mit der durch Gottes Nath- 
ſchluß verhängten Trennung von Dänemark und mit dem 
von Deutſchland demnächſt anzuerkennenden Regierungsantritt 
unſeres rechtmäßigen Herrn, Seiner Hoheit des Herzogs von 
Schleswig ⸗Holſtein, unſers geliebten Fürſten, Friedrich VIII. 

Hohe Bundesverſammlung! Durch unſern Mund ruft 
das Volk und Land von Holſtein, tiefbewegt von qualvoller 
Ungeduld über das Hinausſchieben eines Beſchluſſes, welcher 
über ſein ganzes Daſein, ja darüber entſcheidet, ob das alte 
Holſtenland bei Deutſchland bleiben oder zu Grunde gehen 
ſoll, die Fürſten und freien Städte Deutſchlands wollen end. 
lich dem Rechte ſein Recht werden laſſen und ohne Verzug 
und freudig den durchlauchtigen Herrn, in welchem ganz 
Holſtein ſeinen Herzog erkennt, in die Reihe der deutſchen 
Souveraine aufnehmen, unſer Recht alſo mit der Anerken- 
nung Deutſchlands beſiegeln und die Wünſche des geſammten 
deutſchen Volkes und der Mehrheit feiner Fürſten und Obrig⸗ 
keiten, die Gottlob mit uns ſind, zur Erfüllung bringen. 

München, Sonnabend 23. Januar. 

Ein Artikel in der heutigen „Bayeriſchen Zeitung“ 
ſucht den Vorwürfen, welche die Preſſe der Regierung 
macht, zu begegnen. Danach iſt eine Mobilmachung 
vorerſt nicht beabſichtigt worden. Die Einberufung 
des Landtages ſei der gegenwärtigen Lage nicht ange⸗ 
meſſen, da dem Landtage irgend welche Vorlage nicht 
zu machen ſei. 

Dresden, Sonnabend 23. Januar, Nachm. 
Nach einem Telegramm des „Dresdner Journals“ 
aus Frankfurt a. M. erfolgte in der geſtrigen Bundes⸗ 
tagsſitzung die Beſchlußfaſſung wegen Entlafjung der 
öfterreihifhen und preußiſchen Reſerven vom Holftein- 
ſchen Exekutionskorps unter dem Vorbehalt der Her⸗ 
beiziehung neuer Reſerven aus den Bundestruppen. 
— Es wurde auch beſchloſſen dem General v. Hake 
für ſein Verhalten in der Frage bezüglich der Be⸗ 
ſetzung Schleswigs die anerkennende Billigung des 
Bundestages auszuſprechen. 

Hamburg, Sonnabend 23. Januar. 
Wie hier eingegangene Nachrichten aus Kopenhagen 
melden, iſt den dortigen Militärperſonen und Zeitungen 
Mittheilungen über Alles, was dem Feinde dienen 
könnte, verboten. Nach dem „Dagbladet“ iſt in 
Chriſtiania auf den 14. März ein außerordent⸗ 
liches Storthing einberufen worden. 

— Die Bundeskommiſſäre haben unterm 21. d. 
folgende Bekanntmachung erlaſſen: Die unter dem 
Befehl des preußiſchen Feldmarſchalls Freiherrn 
v. Wrangel ſtehenden Truppen haben die Grenzen 
der Herzogthümer überſchritten. In Rückſicht auf 
den von verſchiedenen deutſchen Regierungen im Bunde 
erhobenen Proteſt haben wir den General-Lieutenant 
v. Hake beauftragt, dem Feldmarſchall v. Wrangel 
zu erklären, daß wir ſeinerſeits eine ordnungsmäßige 
Notifikation ſeines Einmarſches erwartet hätten, daß 
wir die unter ſeinem Befehl ſtehenden Truppen auch 
nicht als Bundesreſerve anerkennen können, daß wir 
uns aber in ihr Einrücken als in eine unabänderliche 
Thatſache fügen. Wir haben vom Bundespräſidio 
die Anzeige erhalten, daß die einrückenden öſterrei⸗ 
chiſchen und preußiſchen Truppen die ferneren An ⸗ 
ordnungen in Betreff der exekutionsmäßigen Beſetzung 
und Verwaltung Holſteins und Lauenburgs nicht zu 
beeinträchtigen oder in dieſelbe einzugreifen hätten, 


dieſe Truppen vielmehr nur durchpaſſiren würden. 
Auf Grund deſſen fordern wir die Behörden und 
Bewohner der Herzogthümer auf, die geforderten 
Leiſtungen den öſterreichiſchen und preußiſchen Truppen 
zu gewähren und ſolche freundlich aufzunehmen. — 
Herzog Friedrich erwiderte der Altonaer Deputation, 
er hoffe binnen Kurzem im Stande zu fein, die Ein- 
ladung der Stadt Altona anzunehmen. 

— Die heutigen „Itzehoer Nachrichten“ melden: 
Am 21. d. iſt das ſächſiſche Jägerbataillon ſowie 
eine Munitionskolonne, die bisher in Neumünſter 
und Umgegend kantonnirt hatten, von dort nach Itzehoe 
abmarſchirt. Eben dahin iſt auch der Stab des 
General v. Hake abgegangen. Das Lazareth ſoll 
nach Altona verlegt werden. Die ſächſiſche Brigade 
wird um Itzehoe und Wilſter concentrirt. 

Am 22. hat die bisher in Hamburg kantonnirende 
öſterreichiſche Brigade in Neumünſter und den nürd⸗ 
lich gelegenen Dörfern Quartiere bezogen. 

In Segeberg ſind am 21. preußiſche Truppen 
eingerückt. 

Nach dem „Huſumer Wochenblatt“ würde Amt⸗ 
mann Johannſen nun doch das Miniſterium für 
Schleswig übernehmen und ſich demnächſt nach Kopen- 
hagen begeben. 

Nach dem „Kieler Wochenblatt“ würde Prinz 
Friedrich Carl von Preußen in Kiel erwartet. Iſt 
auch eine desfallſige Anmeldung noch nicht geſchehen, 
ſo ſind doch Intendanturbeamte zur Beſichtigung der 
Lokalitäten in Kiel geweſen. 

Nach der „Flensburger Zeitung“ iſt durch das 
anhaltend laue Regenwetter die Eisdecke der Föhrde 
größtentheils geſchmolzen, ſo daß Dampfboote und 
Segelſchiffe bis nahe an den Hafen gelangen können. 

Die Landesregierung in Kiel hat die Polizei⸗ 
Behörden auf telegraphiſchem Wege angewieſen mit 
aller Sorgfalt unangenehme Berührungen zwiſchen 
der Bevölkerung und den einrückenden Truppen zu 
verhüten. In Flensburg heißt es, daß die Dänen 
die Baaken und andere Schiffahrtszeichen von der 
Eider, Bureauinventarium und anderes öffentliches 
Eigenthum auf der Eiſenbahn nach Norden befördern. 

Altona, Sonntag 24. Januar Mittags. 
Heute wurde der Probſt Nievert, als er in der 
übervollen Hauptkirche nach längerer Zeit zum erſten 
Male wieder die Kanzel betrat, mit Schreien und 
Pfeifen empfangen und die Kanzel wieder zu verlaſſen 
gezwungen. Ein hannöverſches Jägerbataillon mußte 
ihn, als er die Kirche verließ, gegen die wüthend an- 
drängende Volksmenge ſchützen, wobei der Bundes⸗ 
Kommiſſär von Könneritz ihn mit ſeiner Perſon zu 
decken bemüht war. Dem Herrn von Könneritz 
brachte die Menge ein Lebehoch. 

— Abends. So eben wird durch öffentlichen 
Anſchlag bekannt gemacht, daß Probſt Nievert, 
nachdem er um feinen Akfchiev eingekommen, die 
Stadt verlaſſen hat. Das von dem Probſte bewohnt 
geweſene Haus ſei Eigenthum der Stadt und als 
ſolches zu reſpectiren. 

Kiel, Freitag 22. Januar. 
Die in der däniſchen Zollinie befindlichen däniſchen 
Piquets haben Ordre erhalten, ſich beim Einmarſche 
der Preußen zurückzuziehen. Da jetzt Thauwetter 
eingetreten iſt, ſo denken die Dänen das Dannevirke 
aufs Aeußerſte zu vertheidigen. 

Kopenhagen, Sonntag 24. Januar. 

Nach „Berlingske Tidende“ iſt Amtmann Johannſen 
unterm heutigen Tage zum Miniſter ad interim für 
Schleswig ernannt worden. 


* 


Trieſt, Sonnabend 23. Januar. 
Mit der Ueberlandpoſt eingetroffene Nachrichten melden, 
daß Nanking von dem Geueral des Raiferd von 
China hart bedräugt werde. Aus Japan wird 
mitgetheilt, daß die Regierung des Taikuns gegen 
die aufſtändiſchen Daimios rüſte. Die den Handel 
mit Hokohama ſtörenden Hinderniſſe find beſeitigt. 

Newyork, Mittwoch 13. Januar. 
Die Konföverirten haben 20,000 Mann im Innern 
von Texas zuſammengezogen, um die von den Unioniſten 
beſetzten Küſtenpunkte anzugreifen. Drei im Bau 
begriffene Kriegsdampfer verlaſſen nächſtens Char leſton, 
um die Unioniſten anzugreifen. 

Mexico, Dienſtag 22. December. 
Die Frunzoſen ſind jetzt im Beſitze der Hauptſtädte 
aller irgend wichtigen Bundes ſtaaten von Mexico. 
u . —— — 


Landtag. 
aus der Abgeordneten. 
30. Sitzung, Freitag, 22. Januar. 

Am Miniſtertiſche: Der Miniſter⸗Präſident von 
Bismarck, v. Bodelſchwingh u. v. Selchow, ſpäter v. Roon. 

Der Präſident Grabow eröffnet die Sitzung um 
105 Uhr, indem er Mittheilung über geſchäftliche Gegen 
ſtände macht. Auf dem Bureau find Zuftimmungsadref- 
fen in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Angelegenheit ausgelegt. 
Einer Anzeige des Präſidiums des Herrenhauſes zufolge 
hat daſſelbe mehrere Geſetzentwürfe, die ihm vom Abge- 
ordnetenhauſe zugegangen, genehmigt; dagegen hat das 
Herrenhaus zwei Punkte nicht angenommen, worüber 
das Abgeordnetenhaus in Betreff der Gtatsüberfchreitungen 
in den Jahren 1859 und 1860 Beſchlüſſe gefaßt. Der 
Präſident konſtatirt dieſe Thatſache, der Regierung, der 
beide Beſchlüſſe mitgetheilt ſeien, das Weitere anheim⸗ 
gebend. 

Der Präſident ſpricht zugleich unter Zuſtiumung 
des Hauſes die Ueberzeugung aus, daß es an ſeinem 
früheren. Beſchluſſe feſthalten werde. In Gemäßheit des 
Antrages der 4. Abtheilung wird hiernächſt die Wahl 
des Frhrn. v. d. Heydt genehmigt. 

Der erſte Gegenſtand der Tagesordnung iſt die 
Fottſetzung der Debatte über den Geſetzentwurf, die 12 
Millionen ⸗Anleihe betreffend, ſowie über die Schulze v. 
Carlowitz'ſche Reſolution. 

Die Generaldebatte iſt bekanntlich geſtern geſchloſſen, 
und erhielt das Wort zunächſt als Antragsſteller 

der Abgeordnete Schulze (Berlin). Die Dis- 
kuſſton ſoll dem geſtrigen Beſchluſſe zufolge über beide 
vorliegende Gegenſtände verbunden werden, weil eine Ent- 
ſcheidung über die Anleihe zugleich eine Entſcheidung über 
die Politik der Regierung in ſich ſchließt. Ueber dieſe 
hat ſich das Haus ſchon im vorigen Monat durch eine 
Reſolution ausgeſprochen; jetzt müſſen die Mittel zur 
Durchführung dieſer Politik verweigert werden. Das 
Haus muß ſich aber auch klar über die Sachlage aus» 
ſprechen. Das geſchehe durch die Reſolution. Er, der 
Antragſteller, trete dem Amendement Grote bei. 

Was bedeuten die vor uns ausgeſprochenen Erklä⸗ 
rungen des Minifterpräfidenten, durch welche die von uns 
betonte Tragweite der preußiſchen Politik durchaus nicht 
zurückgewieſen wird? Welches ift das Endziel dieſer 
Politik in den Herzogthümern? Wir wiſſen aus Wien, 
daß ein Vertrag zwiſchen der öſterreichiſchen und preußi⸗ 
ſchen Regierung abgeſchloſſen iſt; möge es der Staats ⸗ 
regierung gefallen, uns darüber Mittheilungen zu machen, 
weil derſelbe dem Lande ſchwere Verpflichtungen aufzu⸗ 
legen ſcheint, welche der Zuſtimmung dieſes Hauſes be⸗ 
dürfen. Einen Punkt nur will ich noch erwähnen, 
welcher den eigentlichen Streitpunkt berührt. Man be⸗ 
ſtreitet dem Bunde das Occupationsrecht, welches nur 
auf Grund des Londoner Protokolles ausgeübt werden 
könne. Aber das Protokoll ſelbſt erklärt ausdrücklich, es 
ſolle die Beziehung der Herzogthümer zum Bunde durch 
daſſelbe nicht alterirt werden, und wenn nun, laut der 
Bundesakte, der Bund die Unverletzlichkeit der zu ihm 
gehörigen Staaten zu wahren hat, ſo iſt damit doch 
gewiß nicht die bloße Territorial⸗Grenze, ſondern zugleich 
derRechtsſtand, welcher die Erbfolgefraze in ſich schließt, 
gemeint, der, wie alle Parteien anerkennen für Schleswig 
und Holſtein derſelbe ſein ſoll. „Beide Herzogthümer 
ſollen alle Rechtsverbältniſſe gemein haben“, lautet die 
noch jüngſt mitgeteilte Erklärung eines namhaften dä⸗ 
uiſchen Staatsmannes. Demnach ſteht auch das Lon⸗ 
doner Protokoll dem deutſchen Bundesrechte nicht ent- 
gegen, und es iſt Bundesſache, den Staatsverband der 
Lud ene unter einander aufrecht zu erhalten. Prenßen 
und Oeſterreich gehören mit ihrer Macht ebenfalls zum 
Bunde, verläugnen aber gegenwärtig das deutſche Intereſſe. 
Nun, ich wil mich mit den Herren auch über das ſpe⸗ 
cifiſch preußiſche Intereſſe auseinanderſetzen. Preußen 
muß ſich auf Deuiſchland lehnen, wenn es ſein wahres 
Intereſſe fördern will, es darf nicht Sonderbundes⸗ 
genoſſenſchaften ſuchen. Jetzt ruft es neben der Anti⸗ 
pathie des deutſchen Volkes noch die der deutſchen Re- 
gierungen wach, und dieſen Antipathien giebt man einen 
nationalen Stützpunkt. Dadurch arbeitet man unſerem 
Nationalfeinde Oeſterreich in die Hände, dieſem Oeſter⸗ 
reich, welches uns unter ähnlichen Umſtänden ſchon einmal 
eine Niederlage bereitet hat, die Alle, vom Träger der 
Krone herab bis zum letzten Mann im Volke ſchmerzlich 
empfunden haben. Und unter Wiederholung der dama⸗ 
ligen Vorgänge geht man darauf aus, das Vertrauen 
der Nation zu erſchüttern! Iſt das eine wahre Groß⸗ 
machtspolitik! Meine Herren! Als ein für das alte 
Rom demüthigender Vertrag, die Folge der Niederlage 
in den Caudiniſchen Päſſen, abgeſchloſſen war, da lieferte 


Rom: diejenigen, welche den Vertrag geſchloſſen hatten, 


an den Feind aus, um nicht ferner an denſelben gebunden 
zu ſein! Wie nun aber eine Macht noch obenein Krieg 


hörty, das iſt mir unbenteiftäh, 
eine eines großen Volkes würdige Politik halten. (eb 
hafter Beifall). 
wir die 
Mittel dazu verweigern. 
wir ſie gedrängt: Wir 
die Ziele der 
ſind, alle Mittel zu 
nicht bewilligen, wenn die entgegengeſetzten Ziele verfolgt 
werden. ( 
gierung müſſe im 
die Revolution bekämpfen. 
der dauernde Quell der Revolutienen iſt: das iſt ber 
Geiſt der heiligen Allianz, der den berechtigten Forderun⸗ 
gen der Völker, dem Geiſte der Zeit nicht Rechnung 
tragen will, der das alte dynaſtiſche Prinzip hegt und 
pflegt, wonach den Herrſchern die unbedingte Verfügung 
über Land und Leute zuſtehen fol. 
Werden Sie den Grundſätzen, den Forderungen der 
neuen Zeit gerecht, und Sie werden dadurch am beften 
die Revolution bekämpfen. (Bravo.) Der Abg. v. Blan- 
ckenburg hat uns gedroht, das Volk werde unſerem ab» 


durch feinen Art. 3 den Art. 2, durch den eben das Erb- 


Ge 


ben kann, um ein ähnliches Abkommen aufrecht zu er- 


alten, nachdem es der er an hat (hört! 


kann man nicht für 


Es iſt uns vorgeworfen worden, datz 
Regierung zur Actlon gen gez und ihr nun die 
Aber zu welcher Action haben 
haben doch wahrlich beſtimmt 
olitik gezeichnet, für welche wir bereit 
gewähren; wir konnen ſie aber doch 


(Sehr richtig.) Es iſt geſagt worden, die Ne» 
unde mit Rußland und Oeſterreich 
Ich will Ihnen ſagen, welches 


(Lebhaſtes Bravo.) 


lehnenden Votum ein désavouer geben. Das iſt doch 
nur fo zu verſtehen, das Volk werde das von uns ab» 
gelehnte Geld aus ſeiner Taſche geben. Gut. Wir 
nehmen dieſe Appellation an; aber rufen Sie doch nur 
Ihre Partei zuerſt auf, die ſchon ſeit langer Zeit im 
Rückſtande iſt (Heiterkeit, Inftimmung), während unſere 
Partei die Appellation bereits angenommen hat; das 
Volk betheiligt ſich reichlicher, als man glaubt, an der 
Unterſtützung der nationalen Sache. Die Frage, wie 
unſere Parthei zum Volke ſtehe, beantworte ich dahin, 
daß wir beſtrebt ſind, die politiſche Aufklärung in alle 
Kreiſe des Volkes zu tragen, weil wir die Löſung der 
großen Aufgaben der Zeit nur von bewährten Männern 
erwarten (Lebhaftes Bravo). Sehr bezeichnend iſt die 
Drohung, mit der der Abg. v. Blankenburg geſchloſſen 
hat, wenn die Krone die Bahn der jetzigen Politik ver- 
laſſen ſollte; fie beweiſt wiederum, daß das Prunken mit 
der Königstreue von jener Parthei die allergrößte poli« 
tiſche Heuchelei iſt, nur dazu angethan, die ſelbſtſüchtigen 
Sonderintereſſen zu verſchletern. Denn Sie wollen dem 
Könige nur fo lange dienen, als er Ihre Wege wan⸗ 
delt. (Lebhafter Beifall.) 

Miniſter Präſident v. Bismarck⸗Schönhauſen: 
Der Hr. Vorredner hat dem Londoner Vertrag in ſeinem 
dritten Artikel eine neue Bedeutung gegeben. Er hat 
aus dieſem Inſtrument ſelbſt in letzter Inſtanz, das Erb⸗ 
recht des Auguſtenburger Hauſes in Schleswig aus ſeinem 
Artikel 3 herleiten wollen, wenn man die volle Conſe⸗ 
quenz ſeiner Aeußerungen zieht. Der Herr Vorredner 
ſtützt ſich darauf, daß der Londoner Vertrag die Rechte 
des Bundes, das heißt die gegenſeitigen Beziehungen 
zwiſchen Holſtein und Lauenburg und dem Bunde, ſoweit 
fie auf Bundesgeſetzen beruhen, aufrecht erhalte. Keines 
falls kann er damit den Londoner Vertrag gemeint haben, 


recht Chriſtians IX. auf die geſammte, dem däniſchen 
Scepter damals unterworfenen Länder feſtgeſetzt wird, 
wieder aufheben zu wollen; dann hatte man ja gar keinen 
Grund gehabt, zuſammen zu kommen und zu beſchließen, 
wenn man den Haupt- Paragraphen durch den folgenden 
wieder hätte aufheben wollen. Art. 3 iſt für uns aber 
infofern wichtig, als wir auch aus ihm die von dem übri⸗ 
gen Großmächten theilweiſe in Zweifel gezogene Con- 
nexität des Vertrages mit der durch die Annahme von 
Seiten des Bundes bundesgeſetzlich gewordenen Beitim- 
mung die Stipulation der Jahre 1851 und 52 zwiſchen 
Dänemark und den Großmächten von Deutſchland, her 
leiten. Der Herr Vorredner hat uns vorgeworfen und 
das Miniſterium feinem Bedürfniß nach mit den Aeuße⸗ 
rungen anderer Redner dahin identifizirt: wir wollten 
von Deutſchland nichts wiſſen. Es muß ein eigenthüm⸗ 
licher Zauber in dieſem Worte deutſch liegen; man ſieht, 
daß Jeder das Wort für ſich zu gewinnen ſucht und 
Jeder das „deutſch“ nennt, was ihm nützt, was ſeinem 
Parteiſtandpunkt Vortheil bringt und damit nach Be⸗ 
dürfniß wechſelt. So kommt es, daß man in manchen 
Zeiten es deutſch nennt, gegen den Bund ſich aufzulehnen, 
in anderen Zeiten es für deutſch gelt, für den fortſchritt⸗ 
lich gewordenen Bund Partei zu nehmen. o kann es 
leicht geſchehen, daß uns vorgeworfen wird, daß wir von 
Deutſchland nichts wiſſen wollen aus Privat Intereſſen. 
Ich kann dieſen Vorwurf Ihnen mit vollem Recht zurück. 
geben. Sie wollen von Preußen nichts wiſſen, weil es 
Ihrem Parteiſtandpunkte, Ihrem Partei- Intereſſe nicht 
convenirt, weil es Ihnen convenirt, Preußen entweder 
nicht oder als Domaine des Nationalvereins beſtehen zu 
laſſen. (Bewegung.) Der Herr Vorredner bat ferner 
einen Geſichtspunkt aufgeſtellt, der mir und jedem auf⸗ 
merkſamen Leſer der Geſchichte der letzten 15 Jahre voll- 
ſtändig neu ſein muß, er hat geſagt, daß die kleinen 
Staaten, alſo auch ein neu zu ſchaffender Mittelſtaat 
zur Erhaltung in dieſer Selbftſtän digkeit ſich an Preußen 
anlehnen wird. Die Geſchichte der letzten 15 Jahre lehrt das 
Gegentheil, die kleineren Staaten, ausgehend von der 
Bregenzer Coalitlon, haben ſich an Oeſterreich angelehnt 
und haben villeicht aus geographiſchen, vielleicht aus 
Gründen, die ſie der preußiſchen Polltik entnahmen, weil 
fie im Jahre 1849 ihre Selbſtſtändigkeit mehr durch 
Preußen, als durch Oeſterreich gefährdet geſehen, um 


gelehnt. Gegen dieſe durch die natürliche Beſorgniß der 


gehabt, ich habe lange genug an dieſen Kämpfen perſön⸗ 


derſelben f 


Preußen nach Gebühr würdigen zu können. 
Wenn der Herr 95 4 N 


orredner eine Politik, die zur Löſung 


dieſer Coalition führt, die dazu füyrt, die deutſche — 


nicht Einheit ſondern — Einigkeit auf die einzige mög⸗ 
liche Baſis, auf 


unſere | 
einen neuen festeewig-höffteintien Statt denken, ſo 
würde der uns wenig helfen k 

1 en würde er ſeyr angewieſen fein, er würde 
neben 
haben, villeicht ſelbſtſtändig, villeicht angelehnt an Schwe- 
den, welches ſich zu Deutſchland und zu dieſem neuen 


dieſe Selbſtſtändigkelt zu ſchützen, ſich an Oeſterreich an⸗ 


Kleinſtaaten für ihre Souveränität hervorgebrachte Stel ⸗ 
lung baben wir 12 Jayre lang am Bunde zu kämpfen 


lich Theil genommen, um die nachtheiligen Wirkungen 


die Einigkeit der beiden Großmächte zu 


ſtellen, wenn er das mit der Geſchichte der caudiniſchen 
Päſſe vergleicht, fo iſt das ebeneine rhetoriſche Floskel 
bei deren Widerlegung ich mich nicht weiter aufhalten 
kann. Gerade die Regierungen, meine Herren, die wir 
in dem 1 wähnen zu ſchützen, find demnächſt als 

chärfſten Gegner aufgetreten, und wenn Ste ſich 


nnen, aber auf unſere 


ſich ein verſtümmeltes, gereiztes, däniſches Land 


ſouveränen Staat etwa in derſelben Stellung befinden 
würde, in der ein wiederhergeſtelltes Polen ſich Preußen 
gegenüber befinden würde, es würde auf das Bedürfniß 
angewieſen fein, feinen Nachbar — und alſo bier Deutſch⸗ 
land — in jeder Verlegenheit anzugreifen, um wieder 
zu dem zu kommen, was er als das Seinize erachtet. 
Es ift meiner Meinung nach, unſere Anfgabe, mit den 
ſkaudinaviſchen Staaten in friedlichen und freundnach⸗ 
barlichen Verhältniſſen zu leben; wie dieſe Aufgabe zu 
erreichen ſei, ob ſie überhaupt zu erreichen ſei, oder ob 
nicht, ob man ſich mit dem guten Willen beſcheiden 
müſſe, das hängt von der Zukunft ab. Die Rede des 
Herrn Antragsſtellers und die Folgerungen, die er aus 
der Lage der Sache gezogen hat, nöthigen mich doch in 
die Diskuſſion weiter zurückzugreifen, als es meine Ab- 
ſicht war, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſich dadurch 
Ihre Diskuſſion wieder eröffnen ſollte. Wir können 
nach dieſer Rede wohl mit Sicherheit annehmen — wir 
find gewohnt, den Herrn als Repräſentanten der Majo⸗ 
rität zu betrachten — daß Sie die Anleihe ablehnen, die 
Reſolution annehmen werden und daß ich mich in dem 
Vertrauen, daß ich wiederholt auf Sie geſetzt und aus⸗ 
geſprochen habe, vollſtändig getäuſcht habe. (Sehr wahr 
links!) Das Hauptmotiv, weshalb Sie fie ablehnen 
werden, iſt der Mangel an Vertrauen zu dem jetzigen 
Miniſterium; darin concentirt ſich Alles. Das iſt der 
Brennpunkt Ihrer ganzen Argumentation. Ich habe mich 
deshalb gefragt: Was müßten wir, was müßte ein preuß. 
Miniſterium thun, um Ihr Vertrauen zu erwerben? Es 
müßte ſich von der preußiſchen Verfaffung losſagen (Un⸗ 
ruhe und Widerſpruch links), es müßte ſich von Preußens 
Traditionen, von Preußens Geſchichte, vom preußiſchen 
Volksgefühl vollſtändig losſagen; es müßte ſich von der 
Berfafjung losſagen, indem es die Hand dazu böte, die 


indem es die Hand dazu bietet, der Fortdauer der Auf- 
lehnung der Krone gegen die Herrſchaft dieſes Hauſes 
den Boden zu entziehen, durch Verweigerung feiner Kon⸗ 
traſignatur. Sie haben ſich in dem vorliegenden Bericht, 
meine Herren, mit einer Deutlichkeit darüber aus geſprochen, 
daß ich glaube, Sie werden heute nicht mehr in der Lage 
fein, einer Aeußerung gegenüber, die ich etwa vor einem 
Jahre an dieſer Stelle gethan habe, nämlich, daß es ſich 
hier um einen Kampf handelt über die Herrſchaft Preußens, 
zwiſchen dem Hauſe der Hohenzollern und dem Hauſe 
der Abgeordneten, eine Aeußerung, die damals mit einem 
Rufe des Staunens, der mißbilligenden Kritik empfangen 
wurde — ich glaube, Sie werden beute dieſen Ausdruck 
der Mißbilligung nicht mehr ausſprechen können, ſondern 
ſich offen zu Ihren Thaten bekennen. (Oh! Oh! Heiter⸗ 
keit links,) Man ruft mir zu: „es iſt zu lächerlich“; mit 
dergleichen Worten iſt eine ruhige, ich kann ſagen, eine 
anſtändige Diskuſſion nicht zu führen. (Unruhe.) Ich 
will ſolche Worte nicht zurückgeben, Sie werden ſelbſt 
finden, daß Ausdrücke, welche dem einzelnen Abgeordneten 
hier villeicht zuläſſig erſcheinen können, für mich an dieſer 
Stelle nicht paſſend Fein würden. Ich gehe, um meine Be⸗ 
hauptungen zu belegen, einige Stellen Ihres Berichtes 
durch, da ich wohl annehmen darf, daß Sie mit der Annahme 
des Antrages auch den Bericht Ihrer Commiſſion ſich aneig⸗ 
nen werden. Nach der Verfaſſung ſteht Sr. Maj. dem König 
das Recht über Krieg und Frieden zu, ſteht Sr. Maj. 
dem Könige das Recht zu, ſeine Miniſter zu wählen, 
ſowie die ganze Executivgewalt zu. Wie faſſen ſie dieſe 
Beſtimmungen nun auf? Sie ſagen auf S. 5, es liege 
Ihnen die Veſorgniß nahe, daß die Richtung der Regle⸗ 
rung den in der Reſolution vom 2. Dec. ausgeſproche⸗ 
nen Intentionen des Abgeordnetenhauſes zuwiderlaufen 
könne. Das darf alſo nach Ihrer Meinung nicht ſein, 
das darf ſich die Krone nicht erlauben, daß fie eigene 
Intentionen hat in Bezug auf auswärtige Politik, die 
den Ihrigen zuwiderlaufen. Seite 6 verlangen Sie — 
ich eitire Alles wortlich aus dem Bericht, wie es hier 
ſteht — Seite 6 verlangen Sie, daß die Regierung des 
Königs nicht blos den Willen habe, das Recht und die 
Ehre des Landes zu ſchützen, ſondern auch die Maßre⸗ 
geln, welche im gegebenen Falle zur Löſung dieſer Auf⸗ 
gabe erforderlich ſind, der Erwägung des Übgeordneten. 
hauſes entſprechend auswähte. Hier trifft alſo der Ein» 
griff in die Exeeutive nicht nur ihre Geſammtrichtung, 
ſondern auch die Details in den einzelnen Maßregeln. 
Sie ſetzen ſich ein, meine Herren, als den diplomatischen 
Hofkriegsrath (Unruhe), von deſſen Zuſtimmung die Ac⸗ 
tion der Krone abhängt, deſſen Genehmigung die Regie⸗ 
rung ſelbſt für die einzelnen Maßregeln in jedem gege⸗ 
benen Falle nothwendig bedarf, wenn fie handeln will. 
Seite 7 machen Sie das Recht der Krone über Krieg 
und Frieden in dürren Worten von Ihrem Votum ab⸗ 
hängig, die Argumentation, wie Sie dazu kommen, kann 
Jeder ſelbſt nachleſen. Seite 8 ſprechen Sie den Ent⸗ 
ſchluß aus, die Regierung zur Action zu veranlaſſen. 
Das überſchreitet an ſich Ppren verfaſſungsmäßigen Be 
ruf. Aber fie fügen ausdrücklich hinzu; zu einer Aktion 
nicht nach dem Ermeſſen der Executiv⸗Gewalt, ſondern 
ausdrücklſch nach Ihrem Ermeſſen zu einer von Ihnen 
beſtimmten Action, deren Ziele klar von Ihnen vorge 
ſchrieben werden. Nun, wenn es irgend einen Anſprü 
giebt, der Krone die ihr verfaſſungsmäßig zuflehend 
Rechte der Executſon aus den Händen zu don den, fo If 
er in dieſen Worten fo klar ee wle es irg 
fein kann. Sie verlangen dieſe Merten im 


i i wohlverſtan⸗ 
denen Intereſſe Preußens, Deutſchlands und der Herzog“ 


Alleinherrſchaft dieſes Hauſes in Preußen herzuſtellen, 


dern ſich an Deutſchland anzulehnen. Der Miniſter⸗ 
präfident hat aber ferner den ſeyr gefährlichen Saß aus ; 
geſprochen, daß nur Das Recht ſei, was durch die Mehr⸗ 
heit der europäiſchen Bajonnete aufrecht erhalten werde. 
Ein folcher Satz hat nie Geltung in Preußen gehabt, 
in unſerem Lande galt vielmehr immer der Grundſatz: 
justitia fundamentum regnorum. Das Recht iſt eine 
ſittliche Macht, das zwar zeitweilig durch eutopäiſche Bar 
jonnete niedergedrückt werden kann, aber immer wieder 
auflebt und dem ſchließlich immer die Völker mit tapfe⸗ 
rem Muthe gegenüber den Bayonneten zum Siege ver⸗ 
helfen. Das wahre Motiv der Regterungspolitik ſcheint 
mir Furcht vor der Demokratie und dem Auslande zu 


fo werden Sie finden, daß mein Wort rollkommin rich- 
tig iſt, ſo unwillkommen es Ihrem Ohr auch klingen 
mag; es gilt von allen Regierungen, was einer ihrer 
Souveräne mir einſt ſelbſt fagte: „Kommt es zum 
Aeußerſten, jo ift mir das Hemd näher, als der Rock.“ 
Nun glaube ich in der That nicht, daß die dauernden 
Intereſſen dieſe Staaten nöthigen, ſich an das Ausland 
anzutehnen, ſondern daß ihnen ihre dauernden Intereſſen 
empfehlen, ſich an die beiden deutſchen Großmächte an⸗ 
zuſchließen. Ich kann nur wünſchen, daß fie dieſes In⸗ 
tereſſe deutlicher und klarer erkennen, als es neulich in 
einet ſchriftlichen Aeußerung eines fürſtlichen Mitgliedes 
der Foriſchrittspartet in einem nach Wien gerichteten Briefe 
geſchehen iſt. (Große Heiterkeit.) 

Im Laufe der ferneren Debatte eonſtatitte der Kriegs. 
Miniſter die vollſte Uebereinſtimmung des Miniſteriums 
und legte Verwahrung dagegen ein, daß die Regierung 
nur einen Scheinkrieg führen und die Herzogthümer an 
Dänemark überliefern wolle. Die Anleihe wurde mit 
275 gegen 51 Stimmen abgelehnt. in Theil der 
Katholiken, Grabow und Graf Schwerin ſtimmten 
mit der Majorität. Die Schultze fche Reſolution nebft 
einem Amendement von Groote wurde mit großer 
Majorität angenommen. (Der Schluß des ausführlichen 
Berichtes in der nächſten Nummer.) 
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— Die geſtrize „Indeped. belge“ erfährt aus 
Kopenhagen, daß Preußen und Oeſterreich dar⸗ 
über einverftanden ſeien, Südſchleswig in Holſtein zu 
incorporiren, Holſtein durch Perſonalunion mit Däne⸗ 
mark zu verbinden, Rendsburg zur Bundesfeſtung 
zu machen und die Koſten für die Occupation des 
Jahres 1852 einzutreiben. 


Wien, 21. Jan. Die „Wiener Preſſe“ ſagt 
über die öſterreichiſche Depeſche an Bayern, daß ſelbſt 
beim beſten Willen eine Begründung oder Recht- 
fertigung des Verfahrens der beiden Großmächte in 
derſelben nicht zu finden ſei. „An die Stelle des 
Bundes beſchluſſes fein eigenes unabhängiges Handeln 
ſetzen, weil man der Stärkere zu ſein glaubt, heißt 
nach dem Grundſatze handeln, daß politiſche Fragen 
nicht Rechts⸗, ſondern Machtfragen ſind. Nun, von 
einem Staate wie Preußen, der ſich für prädeſtinirt 
hält, das Piemont Deutſchlands zu ſein, mag ſolch 
ein frivoler Satz zur Richtſchnur feiner Polilik ger 
nommen werden, aber das alte Oeſterreich, dieſen 
Hort des Vertragsrechts, auf ſolchen Wegen wandeln 
zu ſehen, das iſt mindeſtens überraſchend. Wir gra⸗ 
tuliren Herrn v. Bismark zu ſeinem Erfolge. Was 
dem Kaiſer der Franzoſen nicht gelungen, das hat er 
erreicht, er hat Oeſterreich aus den Angeln der Verträge 
von 1815 gehoben, und mit feiner Erklärung vom 14. d. 
in Frankfurt hat Herr v. Kübeck ein neues Loch in 
jeue Verträge geſtoßen.“ Zum Schluß ſagt die 
„Preſſe“: „Wie aber kommt Oeſterreich dazu, Preußen 
auf ſolchen Weg zu folgen, alles zu opfern, was es 
an Sympathien Deutſchlands mit dem Fürſtentage 
am Ende trotz der praktiſchen Erbfolglofigkeit mera 
liſch doch gewonnen, und der Politik Bismark auf 
die Gefahr eines deutſchen Bürgerkrieges, einer euro- 
päiſchen Conflagration hin, aus den Verlegen heiten 
ſeiner inneren Lage herauszuhelfen? Wie kommt 
Oeſterreich, das mitten im Frieden zur Deckung feines 
Deficits große Anleihen aufzunehmen gezwungen iſt, 
dazu, ſich in Verwickelungen zu ſtürzen, deren ganzes 
Odium auf uns zurückfällt, ſie mögen ſich wie immer 
entwirren? Noch iſt es Zeit für Oeſterreich, ſich von 
dem Compagniegeſchäft mit Preußen zurückzuziehen, 
noch iſt es Zeit, auf dem betretenen Wege umzukehren; 
denn beſſer iſt es wahrlich, wir erfüllen einen ſo 
verſtandenen deutſchen Beruf garnicht und überlaſſen 
Schleswig⸗Holſtein dem außeröſterreichiſchen Deutſch— 
land, als daß wir eine nur mit dem Verluſte eines 
guten Leumunds und mit den ungeheuerſten Opfern 
an Blut und Geld zu erkaufende Löſung herbeiführen 
helfen, bei welcher — wie auch das Ende ſein mag 
— für das heutige Oeſterreich alles zu verlieren und 
gar nichts zu gewinnen iſt.“ 

3 nd 


Lokales und Probinzielles. 


Danzig, den 25. Januar. 


— [Königl Marine.] In der vergangenen 
Woche trafen bier wieder 200 Seedlenſtpflichtige und 
Rekruten für die Kal, Marine ein und wurden auf dem 
Wachtſchiff Barbaxoſſa caſernirt, woſelbſt ihre militafriſche 
Aushildung mit Hilfe der ſchon ausgebildeten bereits als 
Schiffsführer und Steuerleute feht Navigateure 


thümer — ich ſchalte in Parentheſe ein, wie wit doch 
ſo weit find, daß Niemand mehr ehrlich zu fagen 
wagt, er handle im preußiſchen Intereſſe, er handle als 
Vordez man getraut ſich kaum auf dieſer Seite das 
ort „preußiſch“ auszuſprechen, ohne ſofort die Erläu- 
rung dazu zu geben, natürlich im Sinne des deutſchen 
Intereſſes, der Rechte Deutſchlands, der Rechte der Her 
zogthümer. (Zuſtimmung links.) Letztere dürfen nicht feh⸗ 
len, ein offenes Bekennkniß zu preußiſchem Intereſſe, zu 
preußiſcher Nationalität (Verwunderung links) iſt auf 
Ihrer Seite (nach links) nicht zu finden. Alſo, „im 
nn perfinubenen Zul I” rt a 
nur dasjenige Intereſſe, welches Sie als ſolches ver» 5 a 
ſtehen. Se alſo auch hier wieder über bie | jeim Nur glaube ich, daß dadurch den Beſorgniſſen 
Rig tung, die die Krone innerhalb des ihr verfafjungs- | vor dem Eindringen der Demokratie wenig Abbruch ge⸗ 
mäßig reſervirten Gebietes einſchlagen ſoll. Sie fordern] ſchieht, daß man den gerechten Forderungen des Volkes 
auf S. 15, daß der König auf Ihr Geheiß eiven Ero- in keiner Weiſe Rechnung trägt. In die Hand der 
berungskrieg führe, um Schleswig für den Herzog von preußiſchen Regierung war es gegeben, ſich an die Spitze 
uguſtenburg zu gewinnen. Mit einem Worte, meine | der Bewegung zu ſtellen und dadurch viel gut zu machen, 
erren, wenn man Ihr Vertrauen erwerben ſoll, ſo muß] was in der letzten Zeit verloren gegangen, ſowohl an 
man ſich Ihnen in einer Weiſe hingeben, wie es für die | Sympathien des Volkes in den übrigen deutſchen Staa⸗ 
Miniſter des Königs von Preußen nicht möglich ift. | ten, als in unferem eigenen Lande, und ich habe von 
ir würden dann nicht königl. Miniſter, wir würden] Anfang an lebhaft bedauert, daß das Miniſterium dieſe 
arlaments⸗Miniſter, wir würden Ihre Miniſter ſein, [Gelegenheit verſäumt hat. Wenn der Miniſterpräſident 
und dazu, das hoffe ich zu Gott, werden wir nicht kom- | feine Politik mit der Beſorgniß vor möglichen Verwicke⸗ 
men (Heiterkeit und Zuſtimmung). Ob die Miniſter] lungen mit dem Auslande rechtfertigen will, ſo meine 
das Vertrauen des Königs baben, iſt Ihnen vollſtändig | id, daß der von ihm eingeſchlagene Weg die Gefahr 
inches. Der König würde danach eine Perfönlichkeit | dieſer Verwickelungen nicht vermindert. Preußen hat 
ein, die weniger Einfluß auf die Geſchafte Preußens indeſſen ſchon größere Aufgaben gelöſt, und wenn es im 
hätte, als, ich will nicht ſagen, jedes einzelne Mitglied | Bewußtjein jeines guten Rechts zur Erfüllung ſeiner 
dieſes Hauſes, aber etwa jeder Fractionsführer, mit dem | Aufgabe vorgegangen wäre, hätte es ſich ſchließlich auch 
Man kapituliren muß, wenn man ihn gewinnen will; | vor den europäiſchan Bajonneten nicht zu ſcheuen brauchen. 


abergüber die Rechte des Königs könnte man ſteis ein- br. Reichen | 
- E 8 per ger glaubt ſich und die katho⸗ 
ach zur Tagesordnung übergehn. fuſche Fraktion Benatheitigt Guns die Art, wie 
Die geſtern geſchloſſene General Diskuſſion wird | dei Wiedereröffnung der Debatte dem vorigen Red⸗ 
nach dieſer Rede des Miniſters wieder eröffnet. ner das Wort gegeben 00 I Der 5 a 
Graf Schwerin: Ich will nur Einiges auf die | erklärk, es fei dergebrachte Praxis des Hauſes und 
era gen "has Hrn. cer ene die N übereinſtimmend mit der Geſchäftzordnung, dat durch 
nicht im Interefje der von ihm vertretenen Sache ge | den Schluß der Debatte die alte Redneerliſte kafſirt 
ſproche 3 ; werde und bei Wieder Eröffnung der Generaldis— 
chen find, erwiedern. Zunächſt entzegne ich ihm N 3 
ids Preuße und im Bewußtſeln des Preußenthums — | fulfion die Herren ſich aufs Neue zum Worte mel. 
ich glaube, daß ich mich immer als ein guter Preuße] den, wie ſolches zuerſt vom Grafen Schwerin und 
gezeigt babe — in Uebereinſtimmung mit vielen tönig- | ſpäter auch von einigen anderen Herten geſche⸗ 
chen Akten, daß preußiſche Intereſſen niemals collidiren | ben ſei. E ’ 5 1 
können mit den deutſchen Intereſſen. Darin unterſcheidet Minijterpräfident v. Bismarck: Die Aeußerun⸗ 
ſich eben Preußen von den übrigen deutſchen Staaten gen des Herrn Vorredners nöthigen mich zu einigen Er⸗ 
und von Oeſterreich, daß feine eigenſten Intereſſen ftets | widerungen und Berichtigungen. Derſelbe hat verſchie⸗ 
zuſammenfallen mit den Intereſſen des ganzen Deutſch⸗ dene Behauptungen aufgeitellt, die ich meinerſeits gar 
lands. In einer Beziehung trete ich dem Miniſterprä-] nicht beitritten habe und andere beſtritten, die ich nicht 
ſidenten bei, daß der preußiſche Voltsgeiſt tief durchdrun⸗ aufgeſtellt habe. Wenn er zuvörderſt davon ausging, 
gen iſt von dem monarchiſchen Princip; darauf ruht] daß er ein guter Preuße ſei und ihm dies Zeugniß von 
aber auch meine Hoffaung auf des Vaterlandes Zukunft] Niemand verweigert werden würde, jo ſtimme ich damit 
und daß es vom Abgrunde gerettet werden kann, wenn vollſtändig überein; ich gehe noch weiter, ich halte ihn 
die Regierung ſich innerhalb der verfaſſungsmäßigen | in feinem Herzen ſogar für einen monarchiſchen Preußen 
cbranken hält und das beobachtet, was Pflicht und | (Bewegung und Heiterkeit), aber man kann doch von 
wiſſen uns ſowohl als der Regierung vorſchreiben.] tom, ſeinem Könige gegenüber, ſagen, was Goethe vom 
ur durch Feſthalten an dem verfaſſungsmäßigen Wege | Dr. Fauſt dem Könige der Könige gegenüber gejagt wer⸗ 
ft der Conflikt zu löſen. Der Miniſterpräſident hat] den läßt: „fürwahr, er dient euch auf beſondere Weiſe“, 
erner beweislos den Saß aufgenellt, daß die Majorität | deshalb glaube ich auch, daß es mit der Partei, die der 
es Abgeordnetenhauſes die Partei ⸗Intereſſen über die | Herr Abgeordnete vertritt, ein Ende nehmen wird und 
atereſſen des Landes ſtelle, die Intereſſen des Landes] zum Theil ſchon genommen hat, wie mit dem Dr. Fauſt, 
derlangen aber, daß die Regierung eine andere innere | im erſten Theil nämlich (Murren); ob dem erſten Theil 
und äußere Politikverfolge. Ich will nur in Kürze mei- | auch noch der zweite Theil nach Analogie des Fauſt fol- 
nen Standpunkt zur Sache darlegen, was ich für um ſo gab werde, muß die Zukunft lehren. Gewiß iſt, daß die 
ziehe geboten halte, je kleiner die Zahl meiner politiſchen] Zahl diefer „guten Preußen“ ſich von Tag zu Tag ver- 
deunde hier im Haufe ift. Nur nach ſchweren inneren | mindert. Wo ift die Majorität geblieben, an deren Spitze 
Kämpfen und mit großer Mühe bin ich zu dem Stand- ſich der Herr Redner ſeloſt als Minſſter befand? Ich 
unkt gelangt, daß ich mich mit der Majorltät die An- babe ſchon früher geſagt, wäre dieſe Partei ſtärker, als 
leihe abzulehnen entſchloſſen habe. Es iſt nichts Kleines | fie es leider iſt, jo ließe ſich mit (Stimme: dieſer auch 
für much, ein ſolches Votum abzugeben, und wenn unſete] nichts machen) ihr rechten und reden. Zu den Behaup⸗ 
Truppen bereite auf dem Mari find, die Mittel zu ver- | tungen, die der Herr Redner beſtritten, ohne daß ich ſie 
agen, welche die Armee halten und frügen ſollen. Wenn aufgeſtellt hatte, gehört diejenige, daß Prenßen von Deutſch— 
aber der Minifterpräfiben: af der einen Seite die Pflicht land geſchieden werden müſſe. Meine Herren, daß ift 
der verantwortlichen Räthe Krone betont, die aus- ja ſchon geographiſch unmöglich, ein Blick auf die Karte 
wärtige Politik nach dem Willen derfelben zu feiten, fo | lehrt das ſchon. Es fragt ſich in Deutſchland nur, wer 
lange fie felbft damit einverſtanden iſt, ſo iſt es auf | fol führen, oder wie der Herr Redner ſich ausgedrückt 
er andern Seite das unzweifelhafte Recht und die eben“ hat, „wer ſoll im Andern aufgehen? Wenn aber die 
x unzweifelbafte Pflicht der Landesvertretung, wenn beiden Großmächte einig find, wie in dieſem Fall, fo 
nn ihr die Bewilligung der Mittel zur Durchführung | glaube ich, daß, ſo lange die jetzige politiſche Geſtaltung 
eſer Politit verlangt wird, e zu rufen, ob | beſteht, ihnen dieſe Führung unjtreitig gebührt. Es han⸗ 
ode erſonen der verantwortlichen Träger dieſer Politik] delt ſich nur darum, klar zu ſtellen, wo und wer iſt 
be ein klares Programm die erforderliche Garantie ]„Deuiſchland“ und was denkt man ſich unter deutſchen 
dez en, daß diele Mittel wirklich im Intereſſe des Lan-] Jutereſſen. Dieſe Frage kann in Betreff der poliülſchen 
NN berwendet werden. Beides finde ſch bei dem gegen.] Jutereſſen fo vielfach beantwortet werden, wie es in dem 
haben Miniſterium nicht in ausreichendem Maße. Ich | Arndt/igen Liede in Bezug auf die geographiſchen Ver⸗ 
me bereits bei früherer Gelegenheit mich für Losſagung] hältniſſe geſchieht. Ich bin ferner mit dem Heu. Redner 
8 Londoner Protokoll und für die Anerkennung des darin ganz einig, daß wir uns nicht an einem Abgrunde 
dogs Friedrich ausgeſprochen, weil ich eine Löſung in] befinden, wenn die Verfaſſung beobachtet wird, ſobald 
au en Sinne im Intereſſe und mit der Ehre Preußens fie eben nur allſeitig beobachtet wird, (Ruf: ja wohl, 
ber, neiften im Einklang erachte und bin durch die jeit- | Bewegung u. Heiterkeit), fobald fie auch von der andern 
1 a Erörterungen von beiden Seiten in dieſer mei-] Seite beobachtet wird, ſobald man nicht danach trachtet, 
die Meinung noch beſtärkt worden. Ich halte fie für | ihr eine Auslegung zu geben, die fie ihrem klaren Sinne 
fen e, die am meiſten die Bedingungen des Gelingens] nach nicht hat, und die mit der preußiſchen, bei uns 
dp fi hat, Der Redner wendet ſich ſodann gegen die | publicirten Verfaſſung nicht vereinbar ift, und daß dies 
Ua Miulfter-Präſtdenten in Ausſicht geſtellte Detfonal- | von Ihnen nicht geſchiebt, das ich vorhin behauptet habe. 
An bn der Herzogthümer mit Dänemark, da fie ſeiner | In Bezug auf die geftern von mir aus einer Depeſche 
fene vo Niemanden zufriedenſtellen könne. Er fügt] gemachte Mittheilung bemerke ich, daß ich darin nicht ein 
Dein, die Unhaltbarkeit des Londoner Protokolls nadizu- | Programm aufßeſtellt, durch welches die Erbfoge abſolut 
Er hn und betont das klare Erbrecht des Herzoge Friedrich. präjudigirt worden wäre; ich habe geſazt, wenn die 
gef habe nie für den 8 Preußen und Defterreich | Löſung derfeiben, welche von der Bundesmajorität er⸗ 
N erm und daher auch nie einem Bundesſtaate, der | ftrebt wird, ſich nicht als möglich erweift, fo fet es noth⸗ 
km eerſterreiche Ausſchlteßung aus gan en wäre, zuge | wendig, eine andere Löſung ins Auge zu aß jedenfalls 
ester ng vielmehr über Oe Feed Inge ferentintäfeleng aber den zwölf Zahre lang beſtehenden Zuſtand nicht 
Kr In der ig - holſteiniſchen Frage, fährt] wieder aufkommen zu laſſen. Der Herr Borxedner hat N a 
rei ner fort, halte ich indeß das Zuſammengeben Defter- | aus einem Worte, welches ich in der Commiſſion gefagt erfolgen ſoll, um zunächſt als Be atzung für die Corvette 
da und Preußens für verderblich, ohne daß mit des. | babe, gefolgert, daß die Mittel. und Kteinſtaaten es ſich Vineta zu dienen. 
org Nati, alvereins Tendenzen unterlegt zu werden geſagt fein laſſen würden, daß es keine deutſchen Inter⸗ — Am Sonnabend Mittag erſchoß ſich ein Seeſolbat 
ucen. aß bierbei die Inter eſſen Oeſterreichs | effen, gäbe, und daß fie in Folge deſſen nur ihre eigenen im Kell m Sonn der Eliſab 1 A ei — — 
teußens auseinandergehen? liegt auf der Hand. zu Rathe ziehen würden und daß dieſe eigenen Inter⸗ — eller ſeines 5 er 5 — an elegenen Quar 
an ner Präftbent kennt allerdings keine deutſchen,eſſen fie auch zur Anlehnung an das Ausland beftim- aus Furcht vor einer verwirkten Feſtungsſtrafe. 
eſſen r nur rteichiſche, preußiſche, bayriſche Inter-] men könnten. Meine Herren, wenn der letzte Fall ein» — Der Geſellſchafter einer bedeutenden ales nes 
wiſſen aber wenn er von den deutſchen Intereſſen nichts] träte, fo werden wir auch vielleicht wieder erleben, was handlung bat, in Folge ausgebrochenen Konkurſes ſeines 
teien, will, auch das preußische Intereſſe müßte ihm ge- | wir ſchon erlebt haben; leder Staat folgt ſchließlich] Hauſes, mit feiner jungen Frau vor einigen Tagen 
nicht die gegenwärtige Politit zu verfolgen, ſon-] ſeinen Intereſſen. Gehen Sie auf die Geſchichte zurück,] Danzig heimlich verlaſſen. 


— Am Sonnabend Abend haben Diebe den Hrn. 
Dr. med. Oehlſchläger bedeutend beſtohlen. 
Sie haben die Hausthür durch einen Nachſchlüſſel 
geöffnet, ſind ſodann in das offen ſtehende Patienten⸗ 
Zimmer hineingegangen, haben einen Wäſcheſchrank 
und den Schreibtiſch erbrochen und nicht nur feine 
Wäſche und einen Pelz, ſondern auch 300 Thlr. 
gewaltſam entwendet. Als die Diebe eben das Weite 
ſuchen wollten, kam der Doctor nach Hauſe und 
wurde von den Dieben geſehen. Durch dieſen Um— 
ſtand erſchreckt, ließen ſie die Kleidungsſtücke liegen 
und entflohen. Unweit des Hauſes, in welchem Herr 
Dr. Oehlſchläger wohnt, find einige Thaler von 
dem geſtohlenen Gelde gefunden worden. 

— Geſtern Abend fand im Apollo-Saale eine 
theatraliſche Vorſtellung des kathol. Geſellen-Vereins, 
verbunden mit Darſtellungen und Vorträgen des Phy- 
ſikers Herrn Böttcher, ſtatt. Bor einem ſehr 
zahlreich verſammelten Publikum wurde zunächſt die 
einactige Poſſe von Herrn v. Moſer: „Moritz 
Schnörche“ oder „Eine unerlaubte Liebe“ 
aufgeführt, worauf „Paris in Pommern“ 
folgte. Die ganze Darſtellung darf als eine ſehr 
gelungene bezeichnet werden. Indeß waren die Dar- 
ſtellungen und Vorträge des Herrn Phyſikers Bött- 
cher erſt die rechte Würze des geſelligen Beiſam— 
menſeins. 

Graudenz, 22. Jan. Die Verpflegung der 
preußiſchen Truppen in Holſtein, reſp. Schleswig iſt 
wieder dem Handlungshauſe Gebrüder Lachmann in 
Berlin übertragen worden, das auch die Verpflegung 
der Truppen an der polniſchen Grenze in Entrepriſe 
hat. In der hieſigen Provinz läßt das betreffende 
Haus zum Zweck jener Verproviantirung in bedeutender 
Anzahl Schlachtvieh aufkaufen. 


Zweites Abonnements⸗Concert des 
Rehfeldt'ſchen Geſangvereins im Apollo⸗Saale. 
am 23. Januar. 

Den erſten Theil des vorgeſtrigen Concertes bildete 
das Werk eines nordiſchen Tondichters, deſſen Schöpfun⸗ 
gen, voll tiefer Innerlichkeit, nicht ſelten die melancho⸗ 
liſche Beleuchtung unter dem grauen Himmel des Nor- 
dens durchblicken laſſend, bald ihren Weg zu den ver⸗ 
wandten Deutſchen gefunden haben. „Erlkönigs Tochter“ 
— Ballade nach däniſchen Volksſagen von Nils W. Gade 
hat in kurzer Zeit unter den deutſchen Muſikliebhabern 
viele Freunde ſich erworben. Wenn nun Hr. Rehfeldt 
mit dem unter ſeiner Leitung ſtehenden Vereine nach 
einem höchſt forgfältigen Studium das Werk in ſehr 
würdiger Weiſe zur Aufführung bringt, einestheils um 
alten Freunden des Werkes die Erinnerung daran wie⸗ 
der aufzufriſchen, anderntheils demſelben neue Freunde 
zu erwerben, ſo verdient das alle Anerkennung, denn 
beide werden von der Aufführung befriedigt fein. — 
Den zweiten Theil bildete der zweite Theil von „das 
verlorene Paradies“; von Rubinſtein, ein Tongemälde 
von den lebhafteſten Farben, welches freilich gegen das 
zuerſt aufgeführte Werk zurückſtehen mußte. Die fort⸗ 
während in den höchſten Tonlagen des Tenor ſich hal— 
tenden Recitative in denen der Ewige ſein ſchöpfertſches 
„Werde“ ausſpricht, befriedigen nur halb und würden 
das Werk vielleicht ungenießbar machen, wenn nicht die 
Chöre von ſo vortrefflicher Wirkung wären. — Einige 


kleine Fehler abgerechnet darf der Verein auch auf die 


Aufführung dieſes Werkes mit Befriedigung zurückblicken. 
Die ſämmtlichen Soli hatten Mitglieder des Vereins, 
alſo Dilettanten; — der Kritik iſt dadurch die Auf üh⸗ 
rung ſtrenge genommen entzogen; allein Referent kann 
ſich das Verznügen nicht verſagen den geehrten Damen 
und Herren, in deren Händen ſich die Soli befanden, 
als auch den übrigen Mitgliedern ſeine aufrichtige Freude 
über die große Sorgfalt, welche auf die beiden Werke 
verwendet war, und die eine gelungene Aufführung zur 
nothwendigen Folge hatte, auszuſprechen. Herr Reh⸗ 
feldt hat den Beweis geliefert, daß ſein Geſangverein 
nicht blos eine Pflegeftätte guter Muſik, ſondern auch 
eine treffliche Schule für Geſang, überhaupt für muſikaliſche 
Bildung ſei. — Drum rufen wir ihm zu: Vorwärts 
auf dem betretenen Wege!! * 


—— ———— 
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Herrn Böttcher's Vorträge im Apolloſaale. 

Wer möchte es unſerem Zeitalter zum Vorwurf machen, 
wenn es ſich großer Fortſchritte rühmt! — Denn Niemand 
wird verkennen, daß es ſolche in der That aufzuweiſen, 
und frenen dürfen wir uns, dieſem Zeitalter anzugehören. 
Damit wir uns aber nicht überheben und wohl gar mit 
Wagner im Goethe'ſchen Fauſt ausrufen: „Wie wir's denn 
doch ſo herrlich weit gebracht!“ iſt es nöthig, daß wir es 
uns ſtets klar machen, worin denn eigentlich unſere Fort⸗ 
ſchritte beſtehen. — In der Lobrede, welche Fontenelle 
im Jahre 1716 in der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
auf Leibniz hielt, kam er auch, wie es in der berühmten 
akademiſchen Feſtrede Boeckh's: „Leibnitz und Alexander 
von Humboldt“ heißt, auf die Verſuche zu ſprechen, welche 
der große Philoſoph, von ſeiner hohen Theorie herabſteigend, 
auf dem Gebiete des Maſchinenbaues gemacht. Fontenelle 
führte, nachdem er von der Erfindung der Differential 
rechnung gehandelt, in ſeiner Lobrede an, daß Leibniz daran 
gedacht, Wagen und Kutſchen leichter und bequemer ein⸗ 
zurichten; ein Doctor, ſagte er, welcher es Leibnizen zur 
Laſt gelegt, daß er nicht ein Jahrgehalt von dem Herzog 
von Hannover erhalten hätte, ergriff die Gelegenheit in 
einer öffentlichen Schrift ihm beizumeſſen, er habe ein 
Fuhrwerk bauen wollen, welches in 24 Stunden von Han- 
nover bis Amſterdam fahren würde: ein übel angebrachter 
Scherz, fügte der Redner hinzu, weil derſelbe nur zum 
Ruhme des Angegriffenen ausſchlagen konnte, vorausgeſetzt, 


daß die Sache nicht ſchlechthin unmöglich ſei. Trotz Fonte⸗ 
nelle's verſtändiger Bemerkung ſchien ſie aber dazumal 
unſinnig: heutzutage kann man zwar fragen, mit welchen 
Mitteln Leibniz eine ſolche Wirkung habe hervorbringen 
wollen, aber man muß über den Doctor lachen, wenn er 
glaubte, den Philoſophen mit nichts lächerlicher machen zu 
können, hals wenn er ihm ein ſolches Unternehmen vor» 
rückte. Der Verſuch gelang nicht. Indeſſen ſehe man, was 
heute möglich ift, was heute gelingt. Die den Menſchen ein⸗ 
engenden Raum- und Zeitverhältniſſe find in einer Weiſe 
überwunden, von welcher man früher nicht die geringſte 
Ahnung hatte. Und wodurch ſind ſie überwunden? Durch 
die Naturwiſſenſchaft, vermöge welcher es dem Menſchen 
möglich wird, die geheimſten Kräſte der Natur zu erforſchen 
und ſie ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen. Hierin allein 
und in nichts Anderem haben wir den gerühmten Fort⸗ 
ſchritt unſerer Zeit zu ſuchen: die großen practiſchen Erfolge 
der Naturwiſſenſchaft haben ſie denn auch zu hohen Ehren 
gebracht. Jeder Verſtändige erkennt in ihr eine erlöſende 
Kraft der Menſchheit und ſucht ſich mit ihr vertraut zu 
machen. — Lange freilich hat es gewährt, ehe es ſo weit 
ekommen. Dem Triumph der Naturwiſſenſchaften ſind 
— Kämpfe vorangegangen, und der größte Widerſtreit 
in der Menſchenbruſt kenntzeichnet ihre Entwickelung. Hat 
doch ſelbſt der größte Dichter der Neuzeit ſein gigantiſches 
Gedicht, welches wie kein anderes dem deutſchen Geiſte 
eigenthümlich iſt, aus dem Boden dieſes Widerſtreites, der 
in der unbefriedigten Begier nach Erkenntniß der Dinge 
feine Wurzel hat, erwachſen laſſen fo daß, keine andere Nation 
der Erde einen innigeren Zuſammenhang der Poeſie mit 
der Naturwiſſenſchaft anfzuweiſen hat. Was dieſes groß 
artige Gedicht für die Erforſchung der Natur geweſen und 
noch iſt, weiß jeder Eingeweihte. Es bewährte ſich als 
ein verjüngender Quell und nach dem Ausſpruch eines 
großen Philoſophen, deſſen Speculation für die Entwickelung 
der Naturwiſſenſchaft unendlich wirkſam war, als der Hauch 
eines neuen Lebens. Mit der Naturwiſſenſchaft hat die 
deutſche Nation denn auch in der That ein neues Leben 
begonnen. Nicht nur der gelehrte Forſcher, auch der ein— 
fache Handwerksmann fühlt ſich von den Tönen dieſes 
Gedichts, welche wie aus einer höheren Welt in's Herz 
dringen, ergriffen und geweiht, das innerſte Heiligthum 
der Naturwiſſenſchaft zu betreten. Dieſen tiefen Zug und 
hohen Flug unſeres Zeitalters hat der Phyſiker Hr. Böttcher, 
der gegenwärtig unter uns weilt, in ſeiner innerſten Be⸗ 
deutung erkannt. Mit der Einfachheit und Beſcheidenheit, 
welche jedem bedeutenden Menſchen eigenthümlich, tritt er 
als ein wahrer Apoſtel der Naturwiſſenſchaft auf, um ſie 
aus den einſamen Studierzimmern der großen Gelehrten 
und Forſcher in das Herz des Volkes zu verpflanzen, da⸗ 
mit ſie aus demſelben urkräftig hervorwachſend, ihre Früchte 
trage. Was er vorträgt, iſt, wie man aus jedem Worte 
vernimmt, fein geiſtiges Eigenthum, woraus bei ſeiner 
ſprachlichen Gewandtheit mit Nothwendigkeit folgt, daß er 
für das große Publikum vollkommen verſtändlich iſt: eine 
Empfehlung, die nicht beſſer ſein kann. (Schluß folgt.) 


Berlin, 20. Jan. [Wollbericht.] Im Woll⸗ 
Geſchäft ruht der Verkehr faſt gänzlich, und die Umſätze 
find ſeit unſerem jüngſten Bericht kaum nennenswerth, 
weil dieſelben ſich uur auf den nothwendigſten Bedarf 
unbedeutender Pöſtchen für inländiſche Fabrikation be⸗ 
ſchränkten. Seit mehreren Tagen befinden ſich fran ⸗ 
zöſiſche Einkäufer am Platz, die auf ruſſiſche Rücken⸗ 
Wäſche und Kammwollen reflektiren; doch haben ſie nur 
ein geringes Quantum von einigen hundert Centnern 
aus dem Markt genommen und zwar zum Preiſe von 
50 bis einigen 60 Thalern. 


Handel und Gewerbe. 


Danzig, Sonnabend 23. Jan. Bis zum Schluß 
der geſtrigen Kornbörſe waren die Preiſe für Weizen 
im Lauf dieſer Woche 1 bis 15 Sgr. pro Scheffel herunter- 
gegangen. Dadurch wurden einige Käufer angezogen, 
und man bemerkte ſogar ſolche, die bei der äußerſten 
— a der jetzigen Geld- und Creditverhältniſſe es ge- 
rathen finden, keine Engagements einzugehen, welche ge⸗ 
fährlich werden können, ſondern lieber müſſig liegende 
Summen auf Getreideankäufe zu verwenden, von denen 
bei jetzigen Preisſtänden möglicherweiſe wohl ein Gewinn, 
dagegen kaum ein erheblicher Verluſt zu erwarten ſein 
dürfte. Es fand demnach heute für ausgezeichnete Welzen⸗ 
gattungen unzweifelhaft eine Beſſerung ſtatt, und auch 
für minder gute war der Verkauf wenigſtens nicht ſo 
ſchwierig wie zuvor. Die Notirungen bei geſtrigem 
Börſenſchluß lauten: feinglaſiger 134. 36pfd. Weizen 
pro Scheffel 72 bis 75 Sgr.; hochbunter 132. 34pfd. 
67 bis 70 Sgr.; heller 128. 13 1pfd. 60 bis 64 Syr.; 
bunter 125. 30pfd. 53.56 bis 60 Sgr.; rother 123 bis 
13 1pfd. 51.55 bis 60 Sgr. Ganzer Umſatz 6 bis 700 
Laſten. — Auf die zugeführten 80 Laſten Roggen waren 
ſo wenige Käufer, daß für ſchwere Gattungen, bei der 
erzwungenen Lieferung auf gewogenen Scheffel a 8183oll⸗ 
pfd., die letzten Preiſe nicht zu halten waren. Leichte 
Gattungen hielten dagegen ſich leidlich. 122. 25pfd. 36 
bis 365 Sgr., 127. 30pfd. 37. 38 Sgr., Alles auf 125pfd. 
— Gerfte flau. Die Zufuhr war dieſesmal etwas ſtär⸗ 
ker und kann 60 Laſt betragen haben. Die Brauereien 
ſollen mit kleiner Gerſte, die ſie votzugsweiſe verarbeiten, 
reichlich verſorgt ſein, und zum Export wird große nicht 
verlangt. Letztere bei 115. 20pfd. 33 bis 364 Sgr., kleine 
bei 108. 14pfd. 30 bis 32.334 Sgr. — 77. 85pfd. Hafer 
21 bis 231 Ser. — Erbſen 38 bis 42 Sgr. — Die 
zugeführten 650 Tonnen Spiritus wurden Haft durch⸗ 
gängig auf 125 Thlr. pro 8000, nur Weniges auf 
123 Thlr., gekauft. — Wir hatten vorübergehend ſcharfen 
Froſt von 14 bis 15° R., dann aber ſtarkes Thauwetter, 
welches die Schneedecke auf den Saaten ſehr lichten wird. 
— Jetzt find die Wege fo übel beſchaffen, daß die Gering ⸗ 
fügigkeit der Zufuhren nicht befremden kann, allein auch 
vorher haben wir ſolche durchaus nicht in der früher 
gewohnten Ausdehnung gehabt und daß unſere Erndte 
nicht ſo reichlich geweſen, wie ſie ausgegeben worden, 
ſcheint hienach kaum mehr zweifelhaft. 


Meteorologifche Beobachtungen. 


WNW. ſtürm., hell u. wolkig. 
do. Sturm, dicke Luft. 
NW. do. do. 


Börfen-Verkänfe zu Danzig am 25. Januar. 

Weizen, 130 Laſt, 133 .34pfd. fl. 420; 135pfd. fl. 415, 
430; 132. 3 pfd. fl. 415, 416; 130. 3 lpfd. fl. 385, 
395, 405; 128. 29, 129. 30, 130pfd. fl. 365, 375, 
385, 395, 405; 129pfd. bezogen fl. 350; 127 pfd. do. 
fl. 345 Alles pr. 85pfd. 

Roggen, 119pfd. fl. 213; 122, 128pfd. fl. 216; 123pfd. 
fl. 219; 125pfd. fl. 2205; 127 pfe. fl. 225; 128. 29pfd. 
fl. 2263 pr. 813 reſp. 125pfd. 

Gerſte, 108, 110pfd. fl. 183 pr. 73pfd. 


Courſe zu Danſig am 25. Januar. 


Br. Geld gem. 
London 3 M. 


r — tlr. 6.18 
Weſtpr. Pf.⸗Br. 35% 84 — — 
do. 4% 


DR RE Di Ser” 
Todes ⸗ Anzeige, 
ir erfüllen hiermit die traurige Pflicht, 
den in vergangener Nacht für uns fo 


unerwartet ſchnell eingetretenen Tod unſeres 
thätigen Dirigenten, des Lehrers Herrn 


Friedrich Julius Schoeler 


feinen lieben Freunden und Bekannten ſchmerz⸗ 
erfüllt anzuzeigen. 

Durch ſein raſtloſes Streben, insbeſondere 
zur Hebung des Kirchengeſanges, wie durch ſeinen 
biederen und leutſeeligen Charakter im geſelligen 
Umgange mit uns, hat er ſich in der Zeit unſeres 
Zuſammenſeins in unſer aller Herzen ein bleibendes 
Andenken gegründet, und ſind wir daher durch 
ſeinen Verluſt hart betroffen. 

Danzig, den 23. Januar 1864. 

Die Mitglieder des Sängerkreiſes. 


Todes Anzeige. 
Am 23. d. Mts., Nachm. 4 Uhr, erlöſte Gott 
im 29. Lebensjahre meine treue Gattin Johanna, 
geb. Vogt, von ihren ſchweren Leiden in Folge 


Kindbettfiebers. Mit mir betrauern die Mutter, 

Geſchwiſter und Schwäger das frühe Lebensende der 

tugendreichen Hingeſchiedenen. C. Lange 
Grenz⸗Aufſeher nebſt Kind. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Dienftag, den 26. Januar. (4. Abonnement No. 18.) 
Romeo und Julia. Trauerſpiel in fünf Akten 
von Shakeſpeare. 

Mittwoch, den 27. Januar. (4. Abonnement No. 19.) 
Am Geburtstage Mozart's: Figaro's Hochzeit. 
Oper in 4 Akten von Mozart. 


Apollo- Saal. 
Heute Abend 


Franklin's 
unglückliche Bolarfahrt 
IS Dienftag, 
— den 26. d. M. 
l. At: Der Bau des Weltall's. 
Der Fixſternenhimmel. Milchſtraße. Nebelflecke. 


Planetenſyſteme. Kometen. Sternſchnuppen u. Meteore. 


2. Akt: Rom's Monumente aus vorchr. Zeit. 
Kaiſerpaläſte. Thermen. Circus. Amphitheater u. ſ. w. 
3. Akt: Brillante Dissolving views. 
Anfang 7 Uhr. Entree: 10, 6 und 3 Sgr. 
Billets zum Numm. Sitz à 10 Sgr. 
ſind in Herrn Weber's Kunſthandlung zu haben. 


Letzte dramatiſche Vorleſung aus 


Shakeſpeare in der Urſprache 


von J. F. v. Bach, Lehrer an der Handels⸗Akademie, 
im Saale des Vereins Junger Kaufleute, 


Jopengaſſe Nr. 16, 
Mittwoch, den 27. Januar, Abends 7 Uhr, 
Macbeth. 

Einlaßkarten in der Buchhandlung von LEon Saunier, 
Langgaſſe Nr. 20. 

Ein ſchönes großes herrſchaftliches 

Tr Grundſtück, Rechtſtadt — mit großem 

Hofraum, Remiſe, Stallung, Thor ⸗Ein⸗ 

fahrt ꝛc. iſt aus freier Hand bei 4000 Thaler 

Anzahlung an Selbſtkäufer zu verkaufen. Näheres 
beim Apotheker Herrn 

Cuno Fritzsen, 
Breitgaſſe 43, 1 Treppe. 
Mittags 12—2 Uhr. 


Verantwortliche Redaktion, Druck und Verlag von Ed win Groening in Danzig. 


